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Noch wenige Minuten. Er holt den
Tabak heraus, die Finger drehen eine
Zigarette, der Blick geht hoch, gleitet
über die Kollegen, bleibt nirgendwo
hängen, zwischen den Augenbrauen
türmen sich zwei Falten, hektisch
nimmt er Zug für Zug.
Endlich. Redezeit für Marcel

Bathis. »Liebe Kolleginnen und Kolle-
gen«, Kunstpause, die Stimme senkt
sich, damit auch der Kollege da
vorne die »taz« beiseitelegt und die
zwei da hinten ihr Privatgespräch
einstellen. Jetzt hören alle zu.
Der linke Arm liegt lässig über dem
Bauch, die Falten verschwinden
ebenso wie das Zappeln der Füße.
Marcel Bathis genießt es zu reden.
Er packt die Lohn- und Gehaltsrunde
in knappe Sätze, umreißt die aktuelle
Situation beim Druck- und Verlags-
haus Frankfurt am Main, noch ein
Schlenker zu Verleger Neven
DuMont und zum Manteltarif.
Aktuelles, Analytisches, Applaus.
Fertig. Alles gesagt. Kein einziges
Mal hat er auf seine Notizen ge-
schaut. Dass Marcel Bathis in der
Nacht vor dem Warnstreik schlecht
geschlafen hat, ist den Kollegen
nicht aufgefallen. Aus Vorfreude,
»dass es endlich losgeht«, und vor
lauter Anspannung, »ob es auch
klappt«.

Streikfolgen am
Kiosk zu erkennen
Die Belegschaft des Druck- und Ver-
lagshauses Frankfurt am Main in
einen Warnstreik zu führen, ist nicht
mehr so einfach, seitdem sich das
angeschlagene Unternehmen von
einem Sanierungstarifvertrag in den
nächsten schleppt. Trotzdem. Auf
die 300 Drucker und Helfer in Neu-
Isenburg kann ver.di zählen. Ein
kurzer Warnstreik, dessen Folgen am
nächsten Tag auch am Kiosk zu er-
kennen sind: Die »Frankfurter Rund-
schau« musste auf acht Seiten ver-
zichten, das »Handelsblatt« auf eine
aktuelle Ausgabe.
Aber war es die richtige Streik-

taktik? Der richtige Zeitpunkt? Das
treibt Marcel Bathis um. Zu lasch, zu

kompromisslerisch, zu wenig radikal,
solche Kritik trifft ihn tief. Die nicht
nur bei Streiks kommt, sondern die
gesamte Betriebsratsarbeit betrifft.
Sein empfindlicher Punkt, »das ist
Kritik von links«. Wenn ihn einer als
Arbeitgeberknecht bezeichnet. Wenn
ihm einer nicht abnimmt, dass er »im
Interesse der Belegschaft gehandelt«
hat. Kaum etwas nagt stärker an ihm.
Dann wird der Kopf rot, die Stimme
laut, die Argumentation unsachlich.
»Marcel ist ein Hitzkopf«, sagt einer.
Das weiß er, aber »Einsicht reicht eben
nicht für Veränderung«.

Erfolge bei innerbetrieb-
lichen Verhandlungen
Die Rolle als Betriebsrat sei doch keine
einfache, verteidigt er sich. Ob in der
Streikleitung oder in der betrieblichen
Verhandlungskommission. Das Druck-
und Verlagshaus schreibt seit Jahren
rote Zahlen. Dennoch sei es in Ver-
handlungen gelungen, dass nieman-
dem betriebsbedingt gekündigt wird,
die Tarifbindung für Druck und Redak-
tion erhalten bleibt, das Unternehmen
nicht zerschlagen wird. Der Preis, den
die Belegschaft zu zahlen hat, ist der
Verzicht auf Urlaubsgeld und tarifliche
Jahresleistung, wieder ein massiver
Personalabbau, es wird vielleicht nicht
der letzte sein.
Was ist vertretbar, was nicht?

Außenstehende haben leicht reden.
Die einen glauben, das Unternehmen
mit unbefristeten Streiks dazu zu
bringen, auf Einsparungen zu verzich-
ten. Die anderen, es mit radikalem
Outsourcing zu retten. Bathis schüttelt
den Kopf. Betriebsräte müssen die
Interessen aller Beschäftigten vertre-
ten, nicht einiger weniger, und sie
müssen Folgen abschätzen können.
Kompromisse eingehen. Das sei eben
Realpolitik. »Oh Gott, wie ich das
Wort hasse.« Klingt doch wie lasch
und kompromisslerisch.
Als 20-Jähriger hätte Bathis eine

solche Argumentation nicht geduldet.
Als er im Frankfurter Stadtschülerrat
das Antifa-Referat leitete, Demos
gegen den Golfkrieg mit organisierte,
auf dem Römer vor Hunderten von

Leuten Reden hielt gegen den »wieder
erstarkenden deutschen Imperialis-
mus«. »Beseelt von seiner Mission«.
In Erinnerung daran schleudert er die
Faust nach oben, die er grinsend auf
halbem Weg hängen lässt. Als jugend-
licher Marxist habe er »mit dem
Degen statt dem Florett gefochten«.
Hauptsache Treffer.

Der Grieche aus dem
Arbeiterhaushalt
Einer, der gut redet, politisch denkt,
strategisch handelt. Hartnäckig, enga-
giert, zielstrebig. Das erkennen auch
solche an, die schon mit ihm aneinan-
dergerasselt sind. Über seine Stärken
muss ihn keiner aufklären. Die kennt
er. Doch das Selbstbewusstsein ist ihm
nicht angeboren.
Ein aggressives Kind, sagte die

Grundschullehrerin. Mit lauter schlech-
ten Kopfnoten. Sauber, pünktlich,

respektvoll, hilfsbereit, friedlich und
ordentlich, daran haperte es bei dem
Zehnjährigen. Das Problemkind mit
Migrationshintergrund ist nicht geeig-
net fürs Gymnasium, findet die Lehre-
rin. Ab auf die Hauptschule. Es ist
Marcels griechische Mutter, die nicht
lockerlässt und auf die guten Leistun-
gen verweist. Die Lehrerin gibt nach,
Marcel geht aufs Gymnasium. Aber
die Selbstsicherheit der Kinder aus
akademischen Elternhäusern, die fehlt

ihm. Als er einer kranken Mitschüle-
rin Aufgabenblätter nach Hause
bringt, bittet ihn deren Mutter zwar
in den Flur, aber nicht an den Tisch,
wo die Familie zu Mittag isst. Ge-
kränkt verlässt er das Haus.
Seine Mutter beruhigt ihn: So

sind die Deutschen eben. Die wollen
allein essen. Doch Marcel versteht
das anders. Die gut situierte Familie
hat dem Griechen aus dem Arbeiter-
haushalt den Platz am Tisch verwei-
gert.

Geschätzt wegen seiner
Lebendigkeit und seines
politischen Gespürs
Marcel Bathis fühlt sich als Arbeiter-
kind, Mutter Küchenhilfe, Vater Per-
foratortaster, trotzt gegen die
»Bürgerlichen« und bewundert »Ar-
beiterkinder«, die es geschafft ha-
ben. Wie der Marxist, der so fundiert
über Lohn, Preis und Profit doziert
und kein Hochschulprofessor ist, wie
der junge Marcel zuerst glaubt, son-
dern Arbeiter. Und fortan verschwin-
den die »lustigen Disney-Taschenbü-
cher« aus den Regalen und machen
Platz für marxistische Literatur. Oder
ein Betriebsrat, »der eloquent argu-
mentiert, klug die Kräfteverhältnisse
einschätzt und knallhart gegenüber
dem Arbeitgeber auftritt«. Seine
Ideale zu vertreten, lernt Marcel, das
geht auch, »ohne in jedem Satz eine
revolutionäre Phrase einzubauen.«
Der Degen ist längst dem Florett

gewichen, die Menschen, die ihm
wichtig sind, schätzen ihn wegen
seines Wissens, seiner Lebendigkeit
und seines politischen Gespürs.
Manchmal reicht ihm das nicht.
Dann wurmt es ihn, wenn irgend-
welche Redakteure bei seiner Rede
nachsichtig lächeln oder wenn ihn
irgendeiner als zu lasch beschimpft.
Am liebsten hätte er Anerkennung
von überall. Noch immer tritt er mit
flatterndem Herzen und trockenem
Mund ans Rednerpult einer Betriebs-
versammlung. Das währt aber nur
kurz: »Wenn ich loslege, ist die Auf-
regung verschwunden.«

MICHAELA BÖHM
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In einem Märchen der Brüder Grimm
wird von einem Töpfchen erzählt, das
guten, süßen Brei kochen konnte. Doch
wenn nicht alle Zeichen trügen, schlum-
mern auch heutzutage in toten Gegen-
ständen ungeahnte Fähigkeiten. Eine
unscheinbare Adjektivendung macht es
möglich. Wird sie einem verkürzten Verb
angehängt, entsteht ein Adjektiv. Der
von ihm näher bestimmte Gegenstand
kann – Simsalabim – etwas tun, auch
wenn er sich von seinem Wesen her
passiv verhält. Nehmen wir nur mal die
Butter. Normalerweise muss sie der
Dinge harren, die da kommen. Sie
gelangt nicht von allein auf das Bröt-
chen oder die Schnitte. Da muss schon
jemand zum Messer greifen und sich
womöglich abmühen, wenn sie gerade
aus dem Kühlschrank kommt. Glaubt
man jedoch der Werbung und dem
reformfreudigen Duden, so kann die
Butter die Arbeit ganz alleine tun, weil
sie »streichfähig« sei.
»fähig« drückt nämlich aus, dass
jemand selber etwas Bestimmtes tun
kann, hat also einen aktiven Sinn.
Menschen sind arbeitsfähig, gehfähig,
handlungsfähig. Tiere können schwimm-
fähig sein. Welche Fähigkeit hat aber
ein Produkt wie die Butter? Dass sie sich
streichen lässt, das ist schlicht eine
Eigenschaft. Somit lautet das entspre-
chende Adjektiv streichbar, auch wenn
es der Duden ignoriert. Die Endsilbe
»bar« hat eine passive Bedeutung, trifft
also auf alles zu, was zwar zu nichts
fähig, aber zu manchem zu gebrauchen
ist. Waren können lieferbar sein,
Materialien dehnbar, außergewöhnliche
Belastungen in der Steuererklärung
absetzbar, Maschinen abschreibbar,
Waren exportierbar, fehlerhafte Erzeug-
nisse reparierbar (reparabel), Textstellen

zitierbar, Kleidungsstücke tragbar,
Adjektive steigerbar, Kräuter streubar.
Nun ließe sich einwenden, die

Sache mit der Butter sei ein alter Hut,
und auch Beispiele wie lieferfähig,
dehnfähig, abzugsfähig seien sprachüb-
lich. Doch wer so etwas gelten lässt,
wird schwerlich dagegen argumentieren
können, wenn jemand sagen würde, ein
Stoff sei strapazierfähig, ein Schlitten
lenkfähig, ein Medikament verschrei-
bungsfähig, ein PKW geländefähig (statt
geländegängig). Computer, Telefone
und andere technische Geräte wären
nicht mehr für einen bestimmten
Anschluss tauglich oder geeignet,
sondern eben »fähig«. Übrigens: Ich
möchte nie an essfähige Pilze geraten,
sondern immer nur an essbare. Und
meiner Redaktion liefere ich kein
druckfähiges, sondern ein druckbares
Manuskript. DIETRICH LADE

Einer, der gut redet, politisch denkt und strate-

gisch handelt: Der Drucker Marcel Bathis, 37,

ist freigestellter stellvertretender Betriebsrats-

vorsitzender im Druck- und Verlagshaus Frankfurt

am Main (»Frankfurter Rundschau«), das zur Kölner

Verlagsgruppe DuMont Schauberg gehört.

Als stellvertretender Betriebs-

ratsvorsitzender der

»Frankfurter Rundschau«

auf dem schmalen Grat

zwischen Kampf und

Kompromiss

S P R A C H W A R T

Zu allem fähig

Politisch denken –
strategisch handeln
Politisch denken –
strategisch handeln
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